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Predigt am 11.06.06,  Friki

Johannes 4,4-14

4 Er mußte aber durch Samaria reisen.
5 Da kommt er in eine Stadt Samarias, genannt Sichar, nahe bei dem Felde, welches Jakob seinem Sohne Joseph gab.
6 Es war aber daselbst Jakobs Brunnen. Da nun Jesus müde war von der Reise, setzte er sich also an den Brunnen; es war um die sechste Stunde.
7 Da kommt eine Frau aus Samaria, um Wasser zu schöpfen. Jesus spricht zu ihr: Gib mir zu trinken!
8 Denn seine Jünger waren in die Stadt gegangen, um Speise zu kaufen.
9 Nun spricht die samaritische Frau zu ihm: Wie begehrst du, ein Jude, von mir zu trinken, die ich eine Samariterin bin? (Denn die Juden haben keinen Verkehr mit den Samaritern.)
10 Jesus antwortete und sprach zu ihr: Wenn du die Gabe Gottes erkenntest und wer der ist, der zu dir spricht: Gib mir zu trinken! so würdest du ihn bitten, und er gäbe dir lebendiges Wasser!
11 Sie spricht zu ihm: Herr, du hast ja keinen Eimer, und der Brunnen ist tief; woher hast du denn das lebendige Wasser?
12 Bist du größer als unser Vater Jakob, der uns den Brunnen gegeben und selbst daraus getrunken hat, samt seinen Söhnen und seinem Vieh?
13 Jesus antwortete und sprach zu ihr: Jeden, der von diesem Wasser trinkt, wird wieder dürsten;
14 wer aber von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, den wird in Ewigkeit nicht dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm zu einer Quelle von Wasser werden, das bis ins ewige Leben quillt.

Lied (EG 648,1-3) Ins Wasser fällt ein Stein

Liebe Gemeinde!

Was haben wir da gesungen?

Gottes Liebe - ein Stein?!

Im Zusammenhang in Ordnung. Aber: Für sich genommen, ein nicht so gelungenes Bild für die Liebe Gottes…

DA  IST DAS Bild Jesu aus dem Johannesevangelium schon ansprechender:

Gott als die immerströmende Quelle in jeder und jedem einzelnen, Lebenswasser, unbegrenzt, unerschöpflich.

Ja, was denn nun: Wasser oder Stein?

Wie ist der Gott Jesu, dem wir nachfolgen und den wir verkündigen wollen?

Die Erzählung im Johannesevangelium, die wir gehört haben, ist eine oder doch vielleicht DIE Antwort:

Beides. Wasser UND Stein. Das Bild für Gott ist der Brunnen, diese perfekte Kombination aus Wasser und Stein,

Was, liebe Gemeinde, was wäre denn Wasser ohne feste Fassung?

Wie sollte in bloßem, kargem Land Wasser zur Verfügung stehen ohne in der Tiefe gefundenes Wasser und ohne ein Behältnis dafür?

Brunnen - perfekte Kombination von üppiger Gabe für die Menschen und menschlicher Arbeit.

Von Geschenk und Leistung.

Darum ist er wohl auch ein so häufiges, geliebtes Symbol für die Kombination, nach der wir Menschen uns so sehnen: Für fließende, lebendige Gefühle und für Geborgenheit.

Hülle und Fülle des Lebenselixiers, durch menschliche Arbeit mitten unter uns gebracht. 

Klar war hier bei uns und dort im Orient, damals und heute, der Brunnen ein beliebter Treffpunkt und der Ort für Gefühle, unsere Volkslieder zeigen das: Am Brunnen vor dem Tore, Wenn alle Brünnlein fließen…

Der Brunnen: Die perfekte Kombination von Wasser und Stein, von Fluten und von Festigkeit.

Und wir alle, die diese Lebensquelle in sich haben, die Quelle, von der Jesus spricht, wir alle brauchen diese Kombination von Strömen und Festigkeit, von Wasser und Stein.

Ja, wenn wir uns einfach nur verströmen könnten, grenzenlos, überflutend - das wäre der Traum von Liebesbeziehungen, das wäre der Traum von Kindererziehung, von Beziehung überhaupt.

Einfach der inneren Fülle freien Lauf lassen - und es würde klappen!

Das wäre schön.

Leider ist das eine Illusion. Und das ist fast härter als zu sagen, es wäre Größenwahnsinn. Denn warum sollte die Welt nach unserer inneren Fülle funktionieren?

Sich verströmen - ich muss sagen, ich habe für Menschen, die sich verströmen wollen, große Sympathie; sie waren die Idole von vielen in ihrer Jugend: Janis Joplin, Jimi Hendrix und viele andere, die sich in ihrer Kunst, ihrem Rausch, ihrem Protest hingegeben haben. Sich verströmt haben, um früh zu sterben.

Aber dazu, liebe Gemeinde,  haben wir das strömende Wasser nicht bekommen, mit dem Gott unsere Seele füllt.

Wenn dieser verheißungsvolle Johannestext und viele andere wahr sind, dann ist es unsere Aufgabe, Quellen zu entdecken, Quellen freizulegen, sie zu fassen, einen Brunnen zu bauen.
Ein „Verströmer“ ist Gott selbst, unser Teil ist die vielleicht nicht so glanzvolle Aufgabe des Brunnenbaus.

Wir sind nicht Gott. Das zu meinen, ist Sünde.

Aber wir sind ein Segen auch für andere, wenn wir in aller Demut das grenzenlose Strömen und Sich-Verströmen Gott überlassen.

Und uns als Quellenfasser und Quellenfasserinnen, als Brunnenbauer damit bescheiden, Quellen freizulegen, ihnen eine Fassung zu geben, Steine zu Brunnen aufeinanderzufügen und Schöpfgeräte zu installieren.

Und diese Aufgabe ist keine kleine.

Da ist Festigkeit gefragt und allerlei, was man zur Fassung und Erfassung von lebensnotwendiger Flüssigkeit eben braucht: Geduld, Rechenkenntnisse, Technik. Und ein festes Material: Stein.

Jesaja, einer der beseeltesten Propheten Gottes hat einmal gesagt: “Darum habe ich mein Angesicht hart gemacht wie einen Kiesel“.

Gottes Überfluss und Fülle vermitteln, das ist ganz schön hart, ja, tatsächlich beides: schön und hart. 
Und fordert eben auch Härte, da gibt es kein Vertun.

Denn, sehen Sie, wo immer wir auf das Leben vom Menschen blicken, gibt es so viele Leidende, so viele, die die Fassung verloren haben. 

Die überschwemmt werden von den dunkeln Strömen ihres Inneren. Von ihrer Verzweiflung, ihrer Uferlosigkeit, ihrer Haltlosigkeit.

Da darf ein Mensch, der im Auftrag Jesu Quellenanleger ist, nicht einfach einstimmen. (Eine meiner Lieblingszeilen von Friedrich Hölderlin lautet “Mitleidend bleibt das ewige Herz doch fest“. ) Und auch das zeitliche Herz soll fest bleiben. Mitleid UND Gefasstheit, Festigkeit sind notwendig. 

So wenig ein Chirurg zittern soll bei der OP wie der Patient vor ihr, sowenig dürfen wir als Mitleidende uns überfluten lassen von den Angst- und Verzweiflungsfluten unserer Gegenüber.

Ja, leicht gesagt.

Das gelingt natürlich den Fernerstehenden, oder vielleicht den „Profis“ der Seelsorge und Therapie leichter als den Familienmitgliedern oder Freunden. Und darum brauchen wir die vielleicht auch. Darum können manchmal die Nächsten nicht helfen.

In diesem Zusammenhang ist es ja geradezu verblüffend aktuell, was Jesus da sagt: Die Quelle in jeder und jedem einzelnen - das nennen wir heute fast genau so: “Ressourcenorientierung“.

Und das heißt nichts anderes als: Nach den Quellen, eben den Ressourcen schauen, die Kraftquellen von Menschen wieder freischaufeln. Wieder zum Fließen bringen. Ich bin sicher, das haben wir alle schon getan, das ist jedem/r von uns schon gelungen. Wenn wir etwa zu der betagten Nachbarin von 80, die wir im Krankenhaus besuchen, sagen: Na, Sie haben doch früher schon Schlimmeres gut bestanden als so eine Operation, oder? Und automatisch sind die Bilder von bewältigter Flucht und durchgestandenen Kinderkrankheiten wieder da und geben Kraft.

Wie unendlich beglückend ist es, wenn es uns gelingt, andere ihre eigene Kraft entdecken zu lassen, die Unerschöpflichkeit, die in ihnen steckt - in der Sprache unseres Glaubens gesagt: Die Gott uns gegeben hat.

Nur ist es ja leider auch unsere Erfahrung: Diese Quelle in uns ist oft verschüttet mit dem Schutt des Alltags. Oft fühlen wir uns selber so erschöpft, von lauter Pflichten und Funktionierenmüssen, dass die Vorstellung, wir hätten eine unerschöpfliche Quelle in uns, ganz absurd erscheint.

Das ist unsere Art von Christusferne – vor allem, so lange es uns leidlich gut geht, wir leidlich gesund sind und nicht mit Extremsituation konfrontiert.

Da wird über „Seele“, über diese Quelle, nur gesprochen, wenn’s ans Ende geht, nicht im normalen Leben.

Als wäre es eine Gabe, die nur fürs Sterben tauglich ist, nicht auch fürs Leben.

Liebe Gemeinde, da  gilt es, Schutt zu schippen. Riesige Schaufeln Alltagsschutt, wo es heißt: „Muss man halt durch“, „kann man nix machen“. Solche Sätze wegschippen, um zu den Kraftquellen zu kommen. 

Zum Spüren, dass Leben unendlich viel mehr ist als nur Funktionieren.

Nur wenn uns das bewusst ist, wenn wir das wieder erinnern, gelingt auch das andere: etwa einem Menschen, der die Fassung verloren hat, Halt zu geben.

Die Fassung verloren, weil vielleicht ein Unfall das Leben durchkreuzt hat. Frauen, die die Brust verloren haben. Menschen, deren Partner von einem Tag auf den andern verstorben ist. Der Arbeitsplatz, der fort ist. Schicksalsschläge, nach denen alles, aber wirklich alles anders ist: Das Haus, in dem wir leben, das Geld, von dem wir leben, die Beziehung zu den Kindern, die Beziehung untereinander.

Das brauche ich Ihnen nicht zu erzählen, das wissen Sie ja alle.

Wissen, dass da in solchen Situationen ein reißender Strom von Verzweiflung, Wut, Qual, Fassungslosigkeit  entsteht und auch allen anderen entgegenkommt.

Was können wir dem entgegensetzen? Damit der desorientierte, verzweifelte, gequälte Mensch nicht untergeht. Damit wir in unserer Verzweiflung nicht untergehen.

Früher – manchmal auch heute noch – sprechen Menschen von einer Prüfung, wenn Ihnen so etwas widerfährt.

Und, ja, da werden wir geprüft. Geprüft, ob wir – sei es für uns selbst oder für andere – ob wir Quellenfinder und Quellenfasser sind oder nicht.

Gewiss, wir können den größten verfügbaren Stein nehmen, und ihn gegen das Sprudeln der Verzweiflung halten, können z.B. sagen: “Gott weiß, was er tut“, “Es wird uns nichts Schwereres auferlegt als wir tragen können…“
Ja, damit halten wir schon dagegen, gegen die Flut des Grauens und - auch als diejenigen, die nicht selber betroffen sind, - gegen die Flut des eigenen Grauens und der eigenen Angst angesichts solcher Schicksale.

Wir halten dagegen - aber wir führen nicht zu den eigenen Quellen.

Wir leisten Widerstand gegen die Angst - aber der Widerstand gegen die Angst ist immer doch ein Widerstand gegen uns selbst, und der Mensch vor uns wird es als Widerstand gegen sich selbst erleben. 

“Du hast gut reden…“, wird er denken und fühlen.

Und wenn er das denkt und fühlt, dann haben wir nicht für seine Seele gesorgt.
Ja, es ist richtig: einen Widerstand braucht die Verzweiflung. Einen Widerspruch und einen Halt zum Anfassen braucht jede/r, der/die die Fassung verloren hat.

Einen Ein-Halt des Schreckens, der einem überflutet.

Einen Halt und nicht eine Abwehr.

Das ist das Schwere, dieser Spagat: in die Dunkelflut einzutauchen - und sie aufhalten. Das heißt auch erst einmal sie aushalten.

Und, sehen Sie, 

(- ich sags mal in Klammern: bei Menschen, die das von Berufs wegen tun, das Seelsorgen und Therapieren, also dieses Eintauchen + Aushalten, 

aber auch bei allen anderen, die es nicht beruflich machen, aber dennoch für uns gute „Seelsorger/innen“ sind, da finden wir oftmals das: dass sie selber schon von schwarzen Wassern überflutet worden sind, 

dass sie Wunden und Narben haben.

Das gehört sozusagen zum Geschäft. Der Nächstenliebe.)

Ohne eigene Leidenserfahrung keine Fähigkeit zum Mitleid.

Ja, ich behaupte: Fassung kann nur geben, wer selbst schon einmal fassungslos war.
Einem anderen Fassung geben, kann nur, wer der eigenen Verzweiflung Widerstand entgegengesetzt hat und deswegen verstehen kann, wie es dem/ der anderen zumute ist.

Wer verstehen will, muss selbst etwas durchgestanden haben.

Verstehen und widerstehen:

Ohne irgendwelche Überheblichkeit der Verzweiflung Widerstand leisten,

unter den schwarzen Wasserfluten die Lebenskraftquellen finden.

Dazu brauchen wir andere. Andere, die selber überlebt haben.

Nur, wer überlebt hat, kennt die Kraftquellen und kann zu ihnen führen.

Kann zeigen, wie man überlebt.

Ohne Überlebenserfahrung auch keine Fähigkeit zum Widerstand.

Und noch mal: Verstehen allein genügt nicht. Es braucht immer beides: Verstehen und Widerstehen.

Einfühlsamkeit allein genügt nicht. Auch Widerstand ist gefragt.

Weil es um Kräfte geht, die die Ressourcen von Menschen zerstören.

Diesen Kräften, die die Quelle in uns versiegen lassen, die die Kraftquellen von Menschen kaputt machen, denen ist Widerstand zu leisten.

Zumal es gar nicht so selten ist, dass Menschen auch aus Liebe und Verantwortungsbewusstsein zerstörerisch und selbstzerstörerisch handeln,

nicht in die notwendige Reha gehen, weil man meint, zuhause unabkömmlich zu sein, zum prügelnden Ehemann zurückgehen, weil man ihn doch so liebt, dem Alkoholiker zu 3 Mahlzeiten täglich den Pudding kochen, den er gut schlucken kann, weil er sich doch nicht selber helfen kann.

Gar nicht so selten all das.

Den Brunnenbauer- und Quellenfasser-Auftrag, den Christus uns gibt, der verlangt aber beides: Verstehen und Widerstehen, dunkle Wasser fluten lassen, aber Lebensquellen finden und einfassen.

Und deshalb braucht es auch Härte.

Wer verstehen will, muss stehen können.

Strömen und Festigkeit, Wasser und Stein.

Wenn wir die Quelle sichern und sprudeln lassen wollen, müssen wir sie durch trübe Wasser hindurch sehen und sie mit festen Steinen umgeben.

Das braucht Kraft.

Manchmal auch die Kraft, einem Menschen Steine in den Weg zu legen.

Und dann womöglich Wut und Vorwürfe auszuhalten, denen wir immer ausgesetzt sind, wenn wir Widerstand leisten und die in uns immer entstehen, wo wir auf Widerstand stoßen.

So wird es uns zugemutet, Widerstand zu leisten für das Leben.

Damit wir miteinander einen lebensfreundlichen, keinen zerstörerischen Weg gehen.

Wenn wir uns fürs Leben einsetzen, setzen wir uns aus.

Wie Christus sich ausgesetzt hat.

Liebe Gemeinde, 

dazu sind wir da, Christen und Christinnen, und dazu braucht uns Gott, dass wir seinen unbegrenzten Wassern unsere festen Begrenzungen geben, weil wir sie sonst gar nicht fassen können.

Dass wir uns damit bescheiden das unendliche Strömen, Sich-Verströmen Gott selbst zu überlassen und Brunnenbauer werden, 

Brunnen, durch die es uns Menschen möglich wird, Zugang zu finden zum lebendigen unversiegbaren Wasser, in solcher Bescheidenheit liegt unsere Größe.

Wasser und Stein. Stein und Wasser.

Kühl und hart, wo es notwendig ist - aber immer für das Leben.

Und da, glaubt es, da geschieht es, wie bei der Samaritanerin dereinst, 

dass unsere Lebenswasser frisch sprudeln aus ihrer Fassung, 

dass Gott uns die Quellen unserer Kraft spüren lässt.

Amen.

